Maria Empfängnis - Ein Glaubensweg

„Ich bin die Magd des Herrn; mir geschehe, wie du gesagt hast.“
Dieser Satz hat mich bewegt, diese Predigt zu halten.

Dieser Satz hat den Impuls gegeben, mich mit Maria auseinanderzusetzen.

Maria sagt JA, ich bin bereit, dieses Kind zu bekommen. Wiesehr sie sich über dieses Kind freut, macht ihr Magnifikat spürbar, wenn sie singt          „ Meine Seele preist die Größe des Herrn und mein Geist jubelt über Gott meinen Retter.“ 
Die Freude über dieses Kind drückt die Bibel mehrfach in Lobpreis und Weissagungen aus. 

Der Engel verkündet: „Er wird groß sein und Sohn des Höchsten genannt werden.“ 

Elisabeth sagt Maria zu: „Gesegnet ist die Frucht deines Leibes!“ 
Im Tempel nennt Simeon das Kind, „das Heil, das vor allen Völkern bereitet ist, ein Licht, das die Heiden erleuchtet und die Herrlichkeit für das Volk Israel.“ Und Hanna spricht von der Erlösung, die dieses Kind bringen wird. 
Wird dieses Kind für Maria diese Freude und Weissagungen

erfüllen?
Wozu hat Maria eigentlich JA gesagt? 

Welchen Weg ist sie mit ihrem Sohn da gegangen?
Dass Maria mit heranwachsenden Jesus bald Schwierigkeiten hat, davon kann man in der Bibel nachlesen. 
Je mehr ich mich mit Maria auseinandersetzte, desto mehr wurde für mich spürbar, wiesehr sie nach und nach neben den Freuden über ihren Sohn lernen muss, die Sorge und Angst um ihr Kind auszuhalten.
Der 12-jährige Jesus in Jerusalem bleibt zurück, Maria muss die Angst aushalten, ein Kind zu suchen, und dann noch die Provokation: „ Warum habt ihr mich gesucht? Wusstet ihr nicht, dass ich in dem sein muss, was meinem Vater gehört?“ Lk 2,49

Die ersten religiösen oder theologischen Auseinandersetzungen haben sicher frühzeitig in der Familie stattgefunden. 
Mit dem öffentlichen Auftreten Jesu  werden die Unterschiede in den existenziellen Fragen immer größer.

Die Begegnung mit seinem Verwandten Johannes ist irritierend. Zuerst lässt er sich von Johannes taufen, dann aber setzt er sich von Johannes inhaltlich ab. Lukas beschreibt die Stelle Jesu in der Synagoge. Er liest aus dem Buch Jesaja und es wird seine Botschaft: 
„Der Geist des Herrn ruht auf mir, denn der Herr hat mich gesalbt. Er hat mich gesandt, damit ich den Armen eine gute Nachricht bringe, damit ich den Gefangenen die Entlassung verkünde und den Blinden das Augenlicht, damit ich die Zerschlagenen in Freiheit setze und ein Gnadenjahr des Herrn ausrufe.“(Lk 4,19)  Kein tu Buße oder Umkehr, sondern die Barmherzigkeit Gottes, Gott kommt uns mit seiner Gnade entgegen, so predigt Jesus. 
In den ganz existenziellen Dingen denkt Jesus so anders, als Marias bisheriger, alttestamentlicher Glaube.
Dieser Weg ihres Sohnes wird für Maria schwer verständlich gewesen sein, denn Markus berichtet von den Schwierigkeiten zwischen Jesus und seiner Familie. Jesus provoziert in der Öffentlichkeit und trennt sich so von der Familie, obwohl er als Erstgeborener die Rolle des Familienvertreters einnehmen müsste. 
Jesus sucht eigene Jünger und Jüngerinnen.

Für die Familie ist das alles schon zuviel, man spricht über ihn in der Öffentlichkeit,  sie wollen ihn zurückholen:
„Als die Seinen davon hörten, machten sie sich auf, um sich seiner zu bemächtigen, denn sie sagten: Er ist von Sinnen.“(Mk 3,21).

Der Grund des „Geredes“ bei Markus:

„Die Schriftgelehrten sagten: Er ist vom Beelzebul besessen, mithilfe des Anführers der Dämonen treibt er Dämonen aus.“(Mk 3,22).
„Deine Mutter und deine Brüder stehen draußen und fragen nach dir. Er erwiderte: Wer ist meine Mutter und wer sind meine Brüder? Und er blickte auf die Menschen, die im Kreis um ihn herumsaßen, und sagte: das hier sind meine Mutter und meine Brüder. Wer den Willen Gottes erfüllt, der ist für mich Bruder und Schwester und Mutter“ (Mk 3,33-34).

Jesus hat sich deutlich von seiner Mutter und seiner Familie getrennt. 

Maria muss Jesus gehen lassen. Sie muss lernen keinen Einfluss mehr zu haben. Auch das Gerede über ihn in Nazareth muss sie aushalten. 
Maria sieht, was durch Jesus alles geschieht. 
Sie hört von den Heilungen, von Menschen, die ihr Leben völlig geändert haben, von den Predigten über den Vater im Himmel, der Barmherzigkeit des Vaters und der Vergebung der Schuld, vom Himmelreich, das hier und jetzt beginnt, von der Gemeinschaft der Jünger und Jüngerinnen, die mit Jesus gehen und ihn unterstützen. 

Sie sieht aber auch die Gefahr, die durch die dauernden Provokationen und der Radikalität der Botschaft den Pharisäern und Schriftgelehrten gegenüber ihrem Sohn droht.
In ihrer Not wird Maria für ihren Sohn gebetet haben. All ihre Angst und Ohnmacht wird sie vor Gott gelegt haben. Für Jesus wird sie den Segen Gottes erbittet haben.
Und dann kommt das wirklich Gefürchtete! Maria erfährt, dass Jesus verurteilt und als Verbrecher hingerichtet wird. Es tritt das ein, was Maria befürchtet hat.
Sie muss geschrieen haben vor Schmerzen, das eigene Kind verlieren ist, als Verbrecher am Kreuz. Schreien und Weinen bis man nicht mehr kann, leer ist, die Ohnmacht, die Kraftlosigkeit aushalten muss. 
Johannes berichtet, dass Maria unter dem Kreuz stand, sie stellt sich in die größt mögliche Nähe ihres Sohnes. Sie weicht dem Schmerz nicht aus.
In dieser Erfahrung des Verlustes ihres Sohnes und der Ohnmacht, nichts tun zu können, scheint sie alles zu verlieren, nichts bleibt mehr. Alle Fragen tauchen auf, wie „was bleibt von den Weissagungen“, oder „wo ist Gott“, der Glaube scheint einzubrechen, das Kostbarste, was man zu besitzen glaubt. Der Zweifel wird groß. 
Was Maria bleibt, ist die Liebe zu ihrem Sohn, die Liebe, die alles aushält, die alles erträgt und alles Verstehen übersteigt. Es bleibt die Liebe, die eine göttliche Wandlungskraft hat und allen Schmerz heilt.
Diesen Weg hat sie sicher durchgelitten, sie hat ihn zugelassen, sie hat sich ihm gestellt, vielleicht ohne zu verstehen, aber im tiefen Vertrauen, dass in Gott alles gut wird. Dieser Weg heißt Aushalten und Gewandelt- Werden, ohne zu wissen, was danach geschieht. An der Liebe zu ihrem Sohn festhalten und an dem Vertrauen zu Gott festhalten, wenn auch alles sinnlos erscheint.
Wie anders klingt jetzt der Satz „Siehe ich bin die Magd des Herrn, mir geschehe, wie du gesagt hast.“

Und dann erlebt auch Maria die Botschaft des Ostermorgens: „Jesus ist auferstanden!“ 

Ich bin mir sicher, Maria hatte eine Ostererfahrung mit ihrem Sohn, eine Begegnung mit dem auferstandenen Jesus, eine Erfahrung, die sicher sehr intim war. Sie sind sich in Liebe, in der Wahrheit begegnet, dort wo es keine Worte gibt, nur tiefes Verstehen, Freude und Einssein in der Liebe.
Schließlich hören wir in der Apostelgeschichte, dass Maria mit den Jüngern im Gebet vereint ist, eine Versöhnung und neue, tiefe Verbundenheit mit den Jüngern Jesu. 
Marias Glaube hat sich verändert, denn sie hat Jesu Botschaft angenommen und lebt in der Gemeinschaft der Jünger und Jüngerinnen Jesu.
Da kann uns Maria ganz nahe werden, ihr Glaubensweg wird so lebendig und spürbar. Sicher kein einfacher Weg, begleitet von Angst und Ohnmacht, schmerzhaft und immer wieder scheinbar sinnlos. 
Das, was sie begleitet, ist die Liebe, die alles wandeln kann, die innere Freiheit und Freude schafft, die Dankbarkeit und Glück erfahren lässt, die mit ihrer Barmherzigkeit alles heilen kann und Leben in Fülle schenkt! AMEN
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